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1. Auslegung von Joh 14,23-29

Kontext: Auch dieser Leseabschnitt ist, wie schon jener des letzten Sonntages aus den Abschiedsreden Jesu des Johannesevangelium entnommen. (Zur Gattung und Funktion der Abschiedsrede siehe die Auslegung zum Evangelium des letzten Sonntags). Zu Beginn von Joh 14 werden die Jünger von Jesus angemahnt, ohne Angst zu sein und auf Gott und ihn zu vertrauen. Dahinter lässt sich eine Situation der Bedrängnis vermuten, in der sich wohl die johanneische Gemeinde befand. Das Gottvertrauen ist daher als der Grundtenor des ganzen Kapitels anzusehen.

In V. 23f. beantwortet Jesus die Frage des Judas (nicht des Iskariot) eigentlich mit einer Aussage, die uns von V. 15.21 her nicht neu erscheint. Diejenigen die ihn (Jesus) lieben, werden am Wort Jesu festhalten. Dasselbe wird dann nochmals in Form einer negativen Aussage in V. 24 wiederholt. Liebe wird hier nicht allein als rein emotionale Empfindung, sondern als eine Lebenshaltung verstanden und inhaltlich aufgefüllt im Sinne von: „auf die Botschaft Jesu ausgerichtet bleiben“. Diese Liebe kennzeichnet auch das Verhältnis des Sohnes zum Vater. Der Sohn ist der Exeget/Ausleger Gottes bzw. seiner Botschaft (Vgl. 1,18). Es ist das Wort Jesu Christi, das Gemeinschaft stiftet. „Das von Gott in Jesus gesprochene Wort weist ein in den durch den Tod Jesu eröffneten Raum geschwisterlicher Liebe. Dem Evangelisten Johannes geht es so um die Gemeinde als Ort der neuen Gegenwart Jesu im Geist“ (Klaus Wengst). Die glaubende Gemeinde weiß sich in Wohngemeinschaft mit Gott. Die VV. 23f. gehören eigentlich noch zu vorausgehenden Thematik des Wiederkommens Jesu.

V. 25 leitet über zu einem neuen Thema. Die Wendung „Das habe ich zu euch gesagt“, die in den Abschiedsreden wiederholt vorkommt (Vgl. 16,1.4.33) möchte die testamentarische Qualität und damit die Verbindlichkeit dieser Aussagen für die nachösterliche Gemeinde betonen.

V. 26: Die Tatsache, dass die nachösterliche Gemeinde aus der Botschaft Jesu heraus lebt, sie in neue Situationen hineindenkt und so eine kreative Erinnerungsarbeit leistet und ist Ausdruck der Gegenwart des Parakleten (Anwalt, Beistand, „Mutmacher“). Die Gemeinde ist als Erinnerungsort der Worte Jesu gleichzeitig Erfahrungsort Gottes. Dafür steht das Glaubenssymbol „Geist“ als die in der menschlich-historischen Wirklichkeit erfahrene Zuwendung Gottes. Erinnerung ist als vergegenwärtigende Erinnerung zu verstehen. In der Rede vom Beistand drückt Johannes das Vertrauen aus, dass im Glaubenszeugnis der Gemeinde Jesus sich „selbst zu Gehör und in Erinnerung“ bringt. (Klaus Wengst). Davon zeugt letztendlich auch die Existenz des Johannesevangeliums selbst. „Geistesgegenwärtig handeln“ meint aber nicht reines Wiederholen, sondern ein in neuen Situationen hineindenken. Nicht konservativ, sondern kreativ soll der Umgang mit der Botschaft Jesus Christi sein.

V. 27: In der Gabe des Friedens drückt sich der Heilswille Gottes in Jesus Christus aus. Schalom meint ein „ganzheitliches Wohlergehen“, „rundum Genügsamkeit erfahren“. Im krassen Gegensatz dazu steht jener „Friede der Welt“, wie ihn z.B. die Pax Romana realpolitisch konkretisiert hat, durch militärischer Gewalt und ideologischer Überformung. Die christlichen Peacemaker (FriedenstifterInnen) hingegen zeichnen sich durch ein solidarisches Handeln in jeglichen Lebensvollzügen aus.

V. 28f. schneidet jenes Thema wieder an, das der Evangelist in den Abschiedsreden grundsätzlich reflektieren wollte, der Fortgang Jesu, bzw. seine nicht mehr körperlich wahrnehmbare Anwesenheit in der Gemeinde. Dieser Fortgang ist die Voraussetzung dafür, dass die Gemeinde selbst bleibender Erfahrungsort Jesu Christi bzw. Gottes sein kann und darf. Das wäre an sich wirklich ein Grund zu Freude.

2. Zielsatz

Die christliche Gemeinde soll in einer Situation des Umbruches und der Unsicherheit zu einem lebendigen Umgang mit der Botschaft Jesu ermutigt werden.

3. Gedanken zur Predigt

a) Motivation
Manchmal können wir in der Zeitung von einem in letzter Minute verhinderten Unfall lesen, bei Wildwechsel z.B. oder bei rücksichtslosen Verkehrsrowdys. Da heißt es dann: „Geistesgegenwärtig riss ein Fahrer sein Auto auf die Seite.“ „Geistesgegenwärtig“ bedeutet in diesem Fall „Handeln innerhalb kurzer Reaktionszeit“. „Geistesgegenwärtig“ das ist – nach dem Verfasser des Johannesevangelium aber keine sporadische und vor allem kurz aktivierte Fähigkeit, sondern soll für die christliche Gemeinschaft gleichsam eine lebenslange Haltung und Eignung sein. Dies versucht der Evangelist im Rückgriff auf die Glaubenstradition seiner Gemeinde im Rahmen einr Abschiedsrede Jesu zu vermitteln. 

b) Problemfrage
Die Gemeinde des Johannes sieht sich um 100 n. Chr. mit der Frage konfrontiert, wie sie die Ursprungserfahrung der JüngerInnengruppe mit Jesus bleibend wirksam und erfahrbar in ihrer Mitte halten kann. Diese Frage steht natürlich immer wieder im Raum der Kirche und so auch besonders in unserer Zeit.

c) Lösung
Für den Evangelisten ist es klar: Jesus von Nazaret hat der Jüngergemeinde durch sein Wort und sein Handeln das Marschgepäck für ihren Weg durch die Zeit mitgegeben. Zentral bleibt für sie einmal die Pflege der Erinnerung. Erinnerungspflege aber nicht in einer museal-konservativen Art, sondern in Form eines kreativen Vergegenwärtigen dessen, was Jesus in dieser konkreten Situation wohl getan hätte. Für diese Form der Erinnerung steht im Johannesevangelium das Glaubenssymbol „parakletos“, der Beistand, Helfer, Mutmacher. Dieser verkörpert letztlich die „Geistesgegenwärtigkeit“ der Gemeinde. Geistesgegenwärtig handeln heißt: im entscheidenden Moment, d.h. in dieser ganz konkreten geschichtlichen Situation das richtige, das Jesu Wort Angemessene tun.

Messen wird sich dieses Tun allerdings auch an der kritischen Anfrage müssen, ob es jener weiteren Heilsgabe Jesu entspricht, die ebenfalls zum Marschgepäck der christlichen Gemeinde gehört, nämlich seinem Frieden. Frieden meint aber nicht einfach nur eine gewaltunterlassende oder erduldende Haltung, sondern aktiv gelebte Solidarität. Es gilt jene geistesgegenwärtige und teilhabende Haltung einzunehmen, mit der das Konzilsdokument „Gaudium et Spes“ so beeindruckend intoniert wird: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger [und Jüngerinnen] Christi.“

Diese Achtsamkeit für die Anderen bleibt den Christen aufgetragen, in ihrer Gemeinschaft, aber auch darüber hinaus. Als allzeit geistesgegenwärtige Menschen sind sie befähigt, aber auch aufgefordert zu einer heilsamen Kreativität im Umgang mit der christlichen Botschaft, die es ja am Leben und an der Welt zu erproben gilt. Diese Gestaltungsfreude an der Neuen Welt Gottes macht die christliche Gemeinschaft dann auch zur eigentlichen Monstranz Christi.

